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ZU GAST BEI ...

Es ist wichtig, eine 
Überschrift zu haben

Gleich drei größere Wohn-
projekte, deren gemeinsamer 
Nenner die Mehrfachnutzung 
ist, haben heri&salli derzeit in 
Wien in Arbeit.

FRANZISKA LEEB

Weniger riskant als es aussieht: Gästezimmer mit Strohwänden für die Essigbrauerei Gegenbauer in Wien

S eit 17 Jahren arbeiten Heribert 
Wolfmayr und Josef Saller als heri-
&salli zusammen. Jahrelang exer-

zierten sie an Installationen, Rauminter-
ventionen und Kleinprojekten räumliche 
Fragestellungen durch. Längst stellen sie 
die in dieser Zeit erarbeitete architek-
tonische Haltung anhand größerer Re-
alisierungen unter Beweis. Wien bietet 
derzeit besonders in den neuen Stadt- 
entwicklungsgebiet einen fruchtbaren 
Boden dafür. Die Music-Box (Bauherr: 
ÖSW) am Helmut-Zilk-Park wird ab 
Herbst vor allem kreativ Tätigen ein in- 
spirierendes Milieu anbieten. In der See-
stadt Aspern entsteht das Forum am See-
bogen (Bauherrin: Familienwohnbau), 
ein nutzungsoffenes Stadthaus in Holz-
bauweise, das eine Vielzahl an Raumty-
pologien anbietet.

Was war Euer erster Wohnbau?
Salli: Genaugenommen das Mukii&Wuki, 
gegen Ende unserer Studienzeit 1999 
in Graz.
Heri: Die aufgeblasene Kunststoffkugel 
steckte zwischen Fassadenfronten in der 

Innenstadt fest. Wichtig war, dass die Ku-
gel nie zu ihrem Idealzustand kommt, 
sondern sie die bestehenden Häuser als 
Gegenüber hat. Dieses Ping-Pong-Spiel 
war uns immer wichtig. Die Idealwelt be-
steht immer mit dem Gegenüber.
Salli: Alle 20 Minuten mussten wir raus, 
weil es ein bezugsloser Raum war, in 
dem man total die Orientierung verlo-
ren hat. Diese Orientierungslosigkeit be-
inhaltete für uns immer eine Neuorien-
tierung. Dieser Gedanke beschäftigt uns 
heute noch. Wir hinterfragen unsere Ar-
beiten ständig, auch wie wir mit den sich 
stetig ändernden Begrifflichkeiten des 
Wohnens umgehen und diese neu ein-
setzen können, zum Beispiel, wie eine 
Wohnküche in 50 Jahren aussehen kann. 

Gibt es einen roten Faden von den frü-
hen Projekten zu den aktuellen? 
Salli: Heri: Es geht uns immer um die Aus-
einandersetzung mit dem Raum und der 
Umwelt, in der sich der Mensch bewegt, 
um das Zusammenspiel mit dem Men-
schen. Oft wurden wir gefragt, ob wir 
Kunst oder Architektur machen. Diese 

Fo
to

: H
an

s S
ch

ub
er

t

WohnenPlus digital: mehr 
online unter wohnenplus.at

https://wohnenplus.at/
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HERI & SALI

Heribert Wolfmayr (rechts) und Josef Saller (links) arbeiten seit Studienzeiten an gemeinsamen Projekten – seit 2004 als heri&salli.
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Aktuelle Wiener 
Wohnbauten von heri&salli
Stadtregal (mit Gerner Gerner Plus), 
in Planung

Wohnbau Stöbergasse, 2022 

Forum am Seebogen, Seestadt 
Aspern, 2022

Music-Box, Sonnwendviertel, 
Herbst 2021

Strohzimmer, Essigbrauerei 
Gegenbauer, 2021

Wiener Gäste Zimmer, Essigbrauerei 
Gegenbauer, 2015

Frage haben wir uns nie gestellt. Alle 
unsere Installationen waren immer erst 
dann fertig, wenn der Mensch sie benützt 
hat und sich dadurch etwas verändert. 

Es finden sich auch formale
Ähnlichkeiten.
Heri: Es ist nicht so, dass wir eine Spra-
che weiterziehen, sondern wir fangen 
bei jeder Aufgabe neu an. Alle unterlie-
gen einer gleichen Haltung zur Archi-
tektur, unbewusst kehren verschiedene  
Elemente immer wieder. 

Woher kommt die Liebe zum Raster?
Salli: Er ist ein klassisches Ordnungssys-
tem. Uns interessiert, wie er sich verän-
dern, anpassen oder auflösen muss. 
Heri: In manchen Projekten gehen wir 
von gleichmäßigen Sequenzen aus. Bei-
des hilft, zu ordnen und zu objektivie-
ren, auch darum geht es in der Archi-
tektur. Aber es hilft auch, Freiheiten zu 
schaffen. Oft erzählen wir auch überge-
ordnete Geschichten. Es war uns immer 
wichtig, eine Überschrift zu haben. 

Drei aktuelle Wohnhäuser in Wien ha-
ben als Gemeinsamkeit die Mischnut-
zung. Was ist essenziell, damit der Mix 
gelingt? 
Salli: Der Bebauungsplan ist das Funda-
ment, mit dem man arbeiten kann. Da 
hat man in Wien aus Fehlern gelernt. 
Das war besonders bei der Music-Box, 
dem ersten der Quartiershäuser im Sonn-
wendviertel, wesentlich.
Heri: Man muss Wohnbau als multifunk-
tionalen Lebensraum, wo Gemeinschaft 
entstehen kann, begreifen. Ein Erdge-
schoß mit Eingangstür, Müllraum und 
Garageneinfahrt ist vielleicht kein Prob-
lem inmitten eines belebten Stadtviertels. 
Wenn man dieses erst konzipieren muss, 
ist es ein kleiner Fortschritt, wenn noch 
ein verglaster Fahrradraum und eine 

Waschküche dazukommen, aber zu we-
nig. Ich denke, dass es hier mittlerweile 
sehr engagierte Konzepte gibt.
Salli: Viele Bauträger ziehen bereits mit 
und erkennen diesen erweiterten Hori-
zont des Wohnbaus. 

Im Stadtregal ist ein Hühnerstall auf der 
Dachterrasse vorgesehen. Ist das nur ein 
Gag? 
Heri: Nein, das ist ernst. Die Hühner ha-
ben eine große Symbolwirkung inner-
halb eines ökologischen Gesamtkon-
zepts. Es geht darum, das Gebäude in 
Bezug zur Umwelt zu setzen, um den 
Gedanken der Selbstversorgung und 
Elemente des Landlebens in die Stadt zu 
bringen. Es ist auch eine Urinaufberei-
tungsanlage vorgesehen, aus der Dünger 
für die Dachgärten erzeugt wird.

Macht es für Euch einen Unterschied, ob 
ein Wohnbau gefördert oder freifinan-
ziert ist?
Salli: Vom prinzipiellen Entwurfsgedan-
ken her nicht. Beides hat Vor- und Nach-
teile. 
Heri: Das Stadtregal ist zur Gänze ge-
fördert und bis dato unser durchmisch- 
testes Projekt. Das Forum am Seebo-
gen ist zwar freifinanziert, aber es muss 
ebenso bauplatzübergreifende Aufgaben 
übernehmen. 

Der Holzbau spielt bei Euren Projekten 
zunehmend eine Rolle. Habt Ihr eine Vor-
liebe dafür? 
Heri: Früher jobbte ich in einer Schlos-
serei und hatte eine Affinität zu Stahl. 
Beim 2013 fertiggestellten Office OFF hat 

sich erwiesen, dass im Holzbau vieles 
einfacher ist. Jedes Material hat seine Zeit 
und seinen Ort.
Salli: Im Bauträgerwettbewerb zum Fo-
rum am Seebogen war eine Modul- und 
Systembauweise in Holz vorgegeben. 
Hier war es vor allem wichtig, neue Mög-
lichkeiten im Holzbau auszuloten. 

Welche Themen bedürfen im Wohnbau 
noch einer intensiveren Auseinanderset-
zung?
Heri: Es braucht mehr innovative, wen-
dige Firmen, die sich trauen, voraus-
zudenken. Da ist Luft nach oben. Aber 
im Wohnbau geht es vor allem um die 
Gestaltung des Zusammenlebens, tech-
nisch-konstruktive Aspekte müssen 
nicht immer vorrangig sein. Wenn wir 
in die 1960er- und 1970er-Jahre zurück-
schauen, spürt man in der Architektur 
einen Glauben an die Zukunft, das Be-
streben für eine zukünftige Gesellschaft 
zu bauen. 
Salli: Warum etwas entwickeln, wo eh 
alles funktioniert, ist die derzeit herr-
schende Grundhaltung.  Ich halte es für 
wichtig, einen Veränderungswillen zu 
haben und die Begeisterung dafür zu 
teilen. 
Heri: Das Festhalten an den Dingen und 
die Angst, dass uns etwas weggenommen 
wird, geht in allen Bereichen mit wenig 
Bereitschaft zum Risiko einher. In 50 Jah-
ren wird man am heute Gebauten erken-
nen, wie unsere Gesellschaft getickt hat.

Bereitschaft zum Risiko signalisiert auch 
das Gästezimmer aus Stroh. Was sagt der 
Brandschutz?
Salli: (Lacht) Ursprünglich überlegten 
wir, das Stroh anzusprühen. Es ist ein 
Brandabschnitt, also reicht eine Brand-
schutztür, sagt der Experte. Ganz ein-
fach. Man braucht einen Bauherrn, der 
das unterstützt.

„Es geht uns immer um 
das Zusammenspiel mit dem 

Menschen.“




